

Zum Geleit:

Die Geschichte in diesem Buch beschreibt fiktive Begebenheiten in einem überlieferten Rahmen und an tatsächlich existierenden Orten. Die handelnden Charaktere basieren dabei zum Teil auf historischen Personen, allerdings entsprechen diese nicht gänzlich ihren wahren Persönlichkeiten.
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1. Prolog

Kalt und düster war es in dieser Jahreszeit. Einen grauen Novembertag hatte sich die Gräfin ausgesucht, um zu sterben. Bereits seit Tagen lag sie in ihrem Bett in dem Schlafzimmer, das mit cremefarbenen Stofftapeten ausgekleidet war. Dichter, kalter Nebel lag in der Luft, der das Atmen schwer machte. Unheimlich zeigten sich die Umrisse des Schlosses, das, umgeben von einer nicht mehr gepflegten Parkanlage, inmitten von Sümpfen und Weihern lag, in diesem Landstrich, der wie eine Insel aus den umgebenden Bruchwäldern emporzuragen schien.

Das Schloss, wenn man es so nennen konnte, war eine jener trutzigen Wasserburgen, die so typisch waren für diese Region. Hier herrschten Adelige niederen Ranges über die Vielzahl kleiner Herrschaften und Territorien, die im Verbund mit den großen Fürstentümern und Königreichen dieses eigenartige Gebilde eines Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation bildeten. Bei der Art und Weise, wie diese Vertreter des sogenannten „1. Standes“ über ihre Ländereien und über ihre Untertanen herrschten, hätte man meinen können, es gelte dabei die Regel: Je kleiner das Herrschaftsgebiet, desto größer das Ego des Herrschers.

Zu dieser Zeit war es eher selten, eine Frau an der Spitze einer solchen Herrschaft anzutreffen. Aber im Falle der Gräfin ließ sich zweifelsfrei feststellen, dass sie ihren männlichen Zeitgenossen hinsichtlich des Egos in nichts nachstand. Sie war eben Zeit ihres Lebens genau vom gleichen Schlage gewesen, und sie „herrschte“. Nun hatte ihr der Arzt zwar strenge Bettruhe verordnet, wohl aber ahnten sowohl er als auch die Gräfin selbst, dass es mit ihr nun zu Ende gehen würde. So hatte sie denn, soweit sie es eben noch konnte, in den letzten Tagen wohl über ihr Leben nachgedacht und sich daran erinnert, mit der Frage, wie das alles gekommen war. Sie dachte sich, wie ungewöhnlich ihre Stellung als Frau für diese Zeit gewesen war, und das war sie zweifellos auch. Durch Heirat war sie in den Besitz der kleinen Herrschaft gelangt, die, wie viele weitere Ländereien, ähnlich einer Murmelsammlung im Besitz ihres einstigen Gatten, des Grafen, gewesen war und sowohl ihm als auch seiner Gemahlin ein angenehmes Leben beschert hatte.

Ein Netz von Günstlingen hinter sich herziehend, reisten der Graf und die Gräfin von einem zum nächsten Herrensitz und verprassten dabei in vollen Zügen das hart erwirtschaftete Geld ihrer Untertanen. In Frankreich hatte ein paar Jahrzehnte zuvor noch der Sonnenkönig allen gezeigt, wie „Hof“ zu machen sei. Grund genug für die anderen gekrönten Häupter Europas, ihre Hofhaltung ebenso daran zu messen. So war dann dieser verschwenderische Lebensstil auch ein Musterbeispiel für den Ausdruck von Macht und Reichtum geworden, den dann ebenso die niederen Ränge für sich als Vorbild übernahmen. Sie schauten sich diese Unart ab, um ihre geringere Stellung zumindest nach außen hin mit möglichst viel Pomp zu erhöhen. Dass sie dies auf dem Rücken ihrer Untertanen taten, kümmerte sie dabei freilich wenig.

Leider war es ihnen dabei auch egal, wenn sie mehr ausgaben, als in ihren Schatztruhen vorhanden war. Und so hielten es auch der Graf und die Gräfin, die immer neue Schulden machen mussten. Denn allein mit ihrer Liebe zum Glücksspiel war dieses Leben nicht zu bezahlen. Letztlich verloren sie durch Pfändungen und Pech im Spiel auch eine ihrer Besitzungen nach der anderen. Wäre es so weitergegangen, wäre sicher alles bis auf den letzten Taler von ihnen durchgebracht worden.

Aber eines Morgens, nach einer wieder einmal durchzechten Nacht, lag der Graf tot in seinem Bett. Einen plötzlichen Herztod hatte der noch herbeigerufene Arzt aus dem Dorf damals bescheinigt und öffentlich zu Protokoll gegeben. Niemand, auch nicht der Arzt, hinterfragte die Umstände des gräflichen Ablebens. Die Gräfin hatte den Arzt großzügig für seine Dienste entlohnt, deshalb übersah er wohl den Becher mit dem Rest Wein, der noch neben dem Bett des Grafen auf einem kleinen Beistelltisch gestanden hatte und der so eigenartig süßlich roch. Das, was noch zu vererben da war, ging zunächst in die Verwaltung der beiden Söhne der Gräfin, welche sich trefflich um den Besitz stritten. Doch das war kein Zustand, der lange anhielt, denn der eine Sohn starb bei einem Reitunfall während einer wilden Jagd, der andere bald darauf an einem starken Fieber, das in dieser sumpfigen Gegend regelmäßig auftrat und wie eine Art Malaria verlief.

Die Gräfin übernahm damit die Erbschaft dann also allein. Von deren Besitzungen war nur dieses kleine Ländchen übrig geblieben, das nicht mehr als einen Farbklecks auf den Landkarten bildete. Es war gerade einmal elf Kilometer lang und hatte keine neun Kilometer in der Breite, mit seinen verstreut liegenden kleinen Siedlungen und dem Kirchdorf in seiner Mitte. Die Bewohner dieses Ländchens waren nicht so folgsam, wie es sich die Gräfin wohl gewünscht hätte. Die Steuern mussten von den Untertanen oftmals mit Gewalt eingetrieben werden, was sicher nicht zu einem guten Verhältnis zwischen diesen und ihrer Landesherrin beigetragen hatte. Immer wieder klagten die Scheffen des Kirchdorfes beim Reichskammergericht, und die Prozesse verschlangen dabei Unsummen an Geld, was die Schulden der Herrschaft noch weiter in die Höhe getrieben hatte.

Zunächst ein Teil des Herzogtums Geldern, hatte sich die Gräfin erfolgreich dafür eingesetzt, dass die kleine Herrschaft aus dem Lehnsverband herausgelöst wurde, um dann unmittelbarer Teil des Reiches zu werden. Als Reichsgräfin war sie somit nur noch dem Kaiser Rechenschaft schuldig. Das war aber wieder nur eine dieser Befindlichkeiten, die sich der niedere Adel deswegen gönnte, um seinen Stand auf jede erdenkliche Weise in einem besseren Licht erscheinen zu lassen.

Dass sie damit die Finanzen der Herrschaft und die ihrer Untertanen nun vollends ruinierte, kümmerte die Gräfin dabei wenig, ganz im Gegenteil.

„Es ist ja wohl besser, dass die Landesfrau von Stand sei und nur dem Kaiser untertan, anstatt dass sich irgendein unbedeutender Herzog hier huldigen lässt. Die Untertanen können sich daher glücklich schätzen, nun unmittelbar Teil des Reiches zu sein!“

Dies hatte sie ihrem Rentmeister so ausrichten lassen, als dieser es doch gewagt hatte, leise Bedenken wegen der immensen Kosten zu äußern, welche für die Erlangung der Reichsunmittelbarkeit gezahlt werden mussten. Dafür wurde er schließlich auch entlassen, denn die neue Reichsgräfin duldete keinen Widerspruch gegen ihren Ratschluss. Aber einen Rentmeister konnte sich die Gräfin hiernach ohnehin nicht mehr leisten. Die Ausgaben für einen solchen Beamten seien, wie sie meinte, ohnehin nicht notwendig, und diese könnten auch für nützlichere Dinge verwandt werden.

Auch das Amt des Vogtes, der über die Ausübung des Rechts wachte, sowie das Amt des Gerichtsboten fielen der Misswirtschaft zum Opfer. So lag denn am Ende ihres Lebens die Verwaltung der Herrschaft nur noch in den Händen von zwei gräflichen Beamten: dem Gerichtsschreiber und dem Amtmann.

In den guten Zeiten der gräflichen Herrschaft hatten der Graf und die Gräfin nebst der gräflichen Familie diesen Teil ihres Herrschaftsgebietes nur sehr selten besucht. In der Regel weilten sie an den großen europäischen Höfen, denn der Graf bekleidete das Amt eines kaiserlichen Geheimrates und reiste im diplomatischen Auftrag zu den großen Fürstenhöfen, z. B. nach St. Petersburg, Wien und Mainz. Während der Abwesenheit des Herrschers war es daher nicht unüblich, dass er von seinem Amtmann vertreten wurde. Nach der Gräfin war nun also der Amtmann, ein Mann namens Kulen, der höchste Beamte in der Herrschaft.

Amtmann Kulen wirtschaftete mindestens so schlecht wie seine Herrin, mit Ausnahme dessen, wenn es um seine eigenen Taschen ging. Aber das sollte nun auch ein Ende finden. Kulen ahnte dies schon und machte sich bereits Hoffnungen, sich auch bei seinem neuen Landesherrn in gleicher Weise andienen zu können. Er ahnte noch nicht, dass alles anders kommen würde.




2. Der Tod der Gräfin

Die Vorhänge hingen halb zugezogen vor den Fenstern, sodass auch bei Tage Kerzen im Schlafzimmer der Gräfin angezündet wurden, um den Raum mit einem fast seltsam wirkenden gelben Licht zu erhellen. In ihrem Bett lag die Gräfin. Das Atmen fiel ihr bereits schwer, und sie war schon nicht mehr ganz bei sich, als sie den Amtmann Kulen, der am Fußende ihres Bettes stand, noch einmal nach ihren Söhnen fragte.

„Gnädige Frau“, sagte Amtmann Kulen mit verlegener Stimme, „Ihre Söhne werden bald bei Ihnen sein.“

Im Zimmer standen noch der Pfarrer, der den Amtmann fragend ansah, als wüsste er nicht ganz genau, dass die beiden Söhne der Gräfin schon seit Jahren tot waren. Amtmann Kulen hob kurz die Schultern und sah dann verlegen zum Boden.

In einer Ecke des Zimmers saß auf einem Stuhl der Gerichtsschreiber, mit durchgedrücktem Rücken. Seine Aufgabe war es, auf den Zeitpunkt des Todes der Gräfin zu warten und diesen dann zu beurkunden. Er war stets ein sehr gewissenhafter Beamter seiner gräflichen Herrin gewesen. Er war dabei aber kein Mann, der großen Widerspruch leistete, aus Angst, es könne auch sein Amt gestrichen werden, und Amtmann Kulen versorgte den Gerichtsschreiber mit gutem Sold. Zumindest so gut, dass er seine Familie davon ernähren konnte.

Der Gerichtsschreiber war nach dem Amtmann der wichtigste Beamte in der Verwaltung zu dieser Zeit, als noch nicht jeder lesen, schreiben und rechnen konnte. Er führte das Kassenbuch, fungierte als Anwalt und Notar und kümmerte sich um jeglichen Schriftverkehr der Herrschaft, nach innen und nach außen. Auf diese Weise hatte er Einblick in sämtliche Angelegenheiten der Herrschaft. Umso wichtiger war es somit, dass der Posten des Gerichtsschreibers von einem engen Vertrauten des Amtmannes besetzt wurde.

Die Sterbesakramente hatte der Pfarrer, mit Namen Kraus, der Gräfin bereits gespendet. ´Vor Gott sind doch alle gleich, im Leben wie im Sterben´, dachte der Pfarrer still bei sich und sah mit einem tröstenden Blick hinüber zum Gerichtsschreiber, dessen Aufgabe es in den letzten drei Tagen gewesen war, am Sterbebett Wache zu halten. Weitere Beamte gab es nicht mehr in der Herrschaft, und als einzig verbliebene Verwandte hatte die Gräfin nur noch ihre Schwiegertochter.

Sie war die Frau des ältesten Sohnes der Gräfin gewesen. Nach dessen Tod hatte sie den Neffen des Erzbischof-Kurfürsten von Mainz geheiratet, einen Grafen Ostein. Beide weilten allerdings am fernen Hof des Erzbischofs in Mainz, und die Nachricht vom baldigen Ableben ihrer einstigen Schwiegermutter hatte die Gräfin Ostein, wie sie nun hieß, noch nicht erreicht.

Aufgrund der Misswirtschaft der Gräfin waren die Schulden der Herrschaft so hoch geworden, dass sich die Untertanen kaum noch außer Landes trauten, da sie fürchteten, ihnen würden Pferd und Wagen unter sich weggepfändet. Aber auch ohne das war es schon Mühsal genug, den Weg durch die die Donk umgebenden Bruchwälder zu bewältigen. Die Wege durch die Sumpf- und Bruchlandschaften waren zum Teil von fließendem Wasser überspült, und die Fahrspuren führten bis auf den Kiesgrund. An den Seiten dieser Wasserwege liefen die Wagenführer auf erhöht angelegten Pfaden entlang und führten ihre Pferdegespanne. Solche Wasserwege waren hier häufig anzutreffen und schienen zur größten Pein von Mensch und Tier geschaffen zu sein.

Die Donk, das war ein erhöhter Geländerücken, der aus den Bruchwäldern herausragte und aus den Ablagerungen des Rheines bestand, der hier in der Vorzeit wild durch das Gebiet geflossen war. Kies und Sand ließ der Fluss an diesem Flecken zurück, bevor er sein endgültiges Bett fand.

An den Rändern dieser Donk nutzten die Menschen, die sich dort ansiedelten, die Kraft des fließenden Wassers in den Gräben, sodass sich hier häufig kleinere und größere Wassermühlen fanden. Hiervon stammte dann auch der Name dieser eigenartigen Landschaft: Myllendonk.

Nur an zwei Stellen waren die Niederungen der Bachläufe um die Myllendonk so unterbrochen, dass man halbwegs trockenen Fußes in das Ländchen einreisen konnte: Erstens von Nordwesten her, wo eine erhöht liegende Landzunge ungehinderten Zugang bot. Hier wurde der Zugang mit einer beachtlichen Landwehr befestigt, welche einigen Schutz gegen die hier und da durchziehenden Haufen marodierender Söldner bot. Die zweite Stelle lag im Südosten, am unteren Ende der Donk. Hier wurde eine Brücke über eine zusammengeschrumpfte Bachniederung geführt. Aufgrund der Lage am unteren Ende des Landstrichs wurde diese auch als „Endbrücke“ bezeichnet.

So hatte es seine Zeit gedauert, bis sich jemand fand, der die Nachricht endlich zum Mainzer Hof zu bringen bereit war. Aber es war bereits zu spät. Als die Gräfin ihren letzten Atemzug tat, waren Pfarrer Kraus, Amtmann Kulen und der Gerichtsschreiber zugegen.

In der letzten Stunde vor ihrem Ableben wurde die Gräfin unruhig, verlangte nach Feder und Pergament und hieß den Gerichtsschreiber noch, ihr Testament zu ändern. Sie wusste seit dem Tod ihrer Söhne, dass ohne eine andere Regelung des Nachlasses ihre vormalige Schwiegertochter das Ländchen erben und somit die Herrschaft an ihren Mann, den Grafen Ostein, fallen würde.

„Lieber lasse ich alles der Kirche, bevor ich diesem Schuft auch nur einen Taler hinterlasse“, hatte sie zu ihren Lebzeiten immer gesagt. Nur der ewige Zwist mit Pfarrer Kraus hatte sie stets davon abgehalten, ihr Testament dann tatsächlich zu ändern. Sie hatte keine weiteren Nachkommen oder Verwandten mehr, so stand die ungeliebte Schwiegertochter als Einzige noch in der Erbfolge.

Nun, im letzten Moment ihres irdischen Lebens, wollte sie diesen Umstand dann wohl doch noch ändern. Ihr Herz war verbittert, sodass ihre Missgunst im letzten Augenblick noch einmal von ihr Besitz ergriff. Der Gerichtsschreiber sah unverständlich abwechselnd zu Amtmann Kulen und zu Pfarrer Kraus, so als wüsste er nicht recht, ob er die Gräfin richtig verstanden hätte. Zugegeben, es war nicht mehr als ein Stammeln, was sie noch hervorbrachte, denn ihre Kräfte verließen sie bereits. Der Amtmann wies dem Gerichtsschreiber mit dem Kinn in Richtung Zimmertür und sagte: „Na los, mach schon, Feder und Pergament, schnell. Du hast die gnädige Frau gehört!“

So stand er schnell auf, und mit unsicheren Schritten verließ er, rückwärts gehend mit geneigtem Haupt, das Schlafzimmer. Als er wieder zurückkehrte, sah er aber nur noch das falgraue und regungslose Gesicht der Gräfin. Mit halb offenem Mund lag sie im Bett, die Augen halboffen zur Zimmerdecke gerichtet. Ein letztes Muskelzucken deutete darauf hin, dass dies nun ihr letzter Atemzug gewesen war. Schlaff und zusammengesunken war ihr Körper.

Vorsichtig traten Pfarrer Kraus und Amtmann Kulen an das Bett heran und betrachteten mit weit geöffneten Augen den toten Körper. Sie horchten so gut wie möglich, ob noch etwas von der Gräfin zu hören war.

„Ist die gnädige Frau nun ... hat der Herr Gott sich ihrer erbarmt, meine ich?“, sagte der Gerichtsschreiber zögerlich, Feder, Tintenfass und Pergament pflichtgetreu in den Händen haltend, als wollte er sich daran irgendwie festhalten.

„Ich denke, sie tritt nun ihren Weg ins Paradies an“, sagte Pfarrer Kraus, bekreuzigte sich hierbei und machte sodann mit seinem Daumen auch ein Kreuzzeichen auf der Stirn der toten Gräfin. Anschließend schloss er mit seiner Hand sanft ihre immer noch halboffenen und zur Decke starrenden Augen.

Amtmann Kulen und der Gerichtsschreiber bekreuzigten sich ebenfalls und nach einem Moment der Ruhe, in dem alle drei schweigend und reglos im Zimmer verharrten, regte es sich in Amtmann Kulen. Er richtete seinen Blick erwartungsvoll an den Gerichtsschreiber, der völlig unsicher nur fragend zurückstarrte.

„Worauf wartest Du? Nehme zu Protokoll, dass die hochwohlgeborene Gräfin von Berlepsch, Herrin auf Myllendonk, am 15. November im Jahre des Herrn Anno Domini 1730, um die 6. Stunde in die Ewigkeit abberufen wurde“, fuhr Amtmann Kulen den Gerichtsschreiber endlich an und fuchtelte dabei wirr mit seiner Hand in der Luft.

Zitternd wandte der Gerichtsschreiber hierauf ein, dass gemäß des Protokolls zunächst aber noch der Medicus aus dem Dorf herbeizuholen sei, damit er das Ableben der gräflichen Herrin gewissentlich untersuche, um einen möglichen Scheintod auszuschließen. So hatte es die Gräfin zu Lebzeiten noch selbst verfügt, denn sie hatte eine unglaubliche Furcht davor gehabt, lebendig begraben zu werden. Dabei traute sie weder ihren Beamten noch dem Pfarrer zu, ihren Tod mit wirklicher Sicherheit feststellen zu können.

„Gut, dann hole Er eben den Medicus, wenn Er sich nicht sicher ist“, sagte der Amtmann barsch. „Wenn Er schon ins Dorf geht, kann Er ja aber gleich noch den Scheffen über den Tod der gnädigen Frau Mitteilung machen. Dann wäre das auf dem Wege gleich mit erledigt. Und der Kirchenschweizer soll sogleich die Totenglocke in der Kirche läuten, damit der Tod der Landesherrin auch allen Untertanen angesagt werde. Außerdem schlage Er die Mitteilung auf Pergament an der Kirchentür an.“

Der Gerichtsschreiber nickte hastig und verließ darauf zügig das Schlafzimmer der Gräfin. Er wagte es nicht, noch weitere Einwände oder Anmerkungen abzugeben. Wozu auch? Die Gräfin sah nicht danach aus, dass sie wieder aufstehen würde. „Sie wird schon wirklich tot sein“, dachte der Gerichtsschreiber bei sich. ´Der Arzt wird auch nichts anderes feststellen.´ Mit diesen Gedanken eilte der Gerichtsschreiber in seine Schreibstube und verfasste auf Pergament die Todesanzeige an die Untertanen. Währenddessen rief er nach einem der Kammerdiener und sagte ihm, er solle eines der Pferde satteln lassen. Er habe eine dringende Nachricht ins Dorf zu bringen. Der Kammerdiener verneigte sich kurz und eilte aus dem Zimmer.




3. Nachricht ins Dorf

Nachdem der Gerichtsschreiber die Todesanzeige niedergeschrieben hatte, hielt er einen Moment inne. ´Was wird nun werden?´, fragte er sich und wurde sehr nachdenklich. Zeit ihres Lebens lag die Gräfin mit allen über alles im Streit. Sie duldete keinen Widerspruch, von niemandem.

Aber gegen die Sturheit und den festen Willen der Dorfbewohner war auch sie nur mit mäßigem Erfolg angekommen. Zwar wurden ihr die immer neuen Steuerforderungen und die Bürgschaften für ihre Schulden von den Scheffen des Kirchdorfes schlussendlich meist doch zähneknirschend gewährt, wenn auch nur unter teils scharfem Protest. Die Erhöhung der Hand- und Spanndienste, die der Herrschaft seit alters her von den Untertanen zu leisten waren, konnte die Gräfin aber nicht durchsetzen. Selbst die von ihr gewünschten nächtlichen Wachdienste in Friedenszeiten auf dem Schloss konnten von ihr nicht erzwungen werden. Die Untertanen beharrten darauf, dass diese der Herrschaft nur bei Kriegsgefahr zustanden. So hatte sie vergeblich versucht, die unverheirateten Männer der Herrschaft hierzu zu bewegen. Selbst die Androhung von Kerkerstrafen half hierbei nicht.

Einmal hatte die Gräfin drei achtbare Männer aus dem Dorf tatsächlich festnehmen und in Kerkerhaft nehmen wollen, um den starren Willen der Dorfbewohner zu beugen. Sie flohen aber außer Landes, bevor sie im Kerker landeten, um dieser Geiselnahme zu entgehen. Die Gräfin erklärte die drei daraufhin zu Landesverrätern, sodass sie bei ihrer Rückkehr nun der Galgen erwartete. Ihre Häuser wurden beschlagnahmt, und die Gräfin versuchte, die Häuser zu verkaufen. Bei brennender Kerze sollten sie im Weinhaus im Dorf, wo alle wichtigen Versammlungen und Gerichtsverhandlungen stattfanden, versteigert werden. Solange die Kerze brannte, konnte geboten werden. Wenn die Kerze heruntergebrannt war, sollte der Zuschlag an das letzte Gebot gehen.

Aber niemand bot auf die beschlagnahmten Häuser der Geflohenen. Schweigend harrten alle Familienoberhäupter in der großen Stube des Weinhauses aus, bis die Kerze erloschen war. Aus Wut und Ärger darüber ließ die Gräfin die Häuser der Aufständischen daraufhin niederreißen. Nachdem sich die Scheffen dazu beraten hatten, beschlossen diese deshalb, Klage beim kaiserlichen Reichskammergericht einzulegen. Denn seit die Herrschaft unmittelbares Glied des Reiches geworden war, lag diese auch in der direkten Gerichtsbarkeit des Kaisers. Nachdem die Klageschrift verfasst und dem Reichskammergericht zugeleitet worden war, fällte dieses nach einer gefühlten Ewigkeit endlich eine Entscheidung, welche gegen die Gräfin ausfiel.

Die Aufständischen erhielten kaiserliche Schutzbriefe und konnten wieder in ihre Heimat zurückkehren. Auch für ihre abgerissenen Häuser mussten sie entschädigt werden, und das Urteil bestätigte auch, dass die Wachdienste auf dem Schloss nur bei drohender Kriegsgefahr geleistet zu werden brauchten.

Die Untertanen hatten damit also auf ganzer Linie gegen ihre Landesherrin gesiegt. Seither waren diese noch selbstbewusster geworden. Allerdings hatte es die Untertanen eine stattliche Summe gekostet, damit das Urteil des Reichskammergerichts vollstreckbar wurde. Um diese aufzubringen, mussten alle Untertanen noch einmal zusätzlich in ihre ohnehin schon sehr leeren Geldbeutel greifen, und so wurde aus der Klage letztlich eine Art Pyrrhussieg, denn damit war die Finanzkraft der Untertanen endgültig erschöpft. Aber auch die Gräfin hatte für ihre Vertretung bei Gericht eine ordentliche Summe hinblättern müssen, also war es seither ihr Bestreben gewesen, weitere Klagen zu vermeiden.

Auf dem Platz vor den Wirtschaftsgebäuden des Schlosses, welche der Vorburg vorgelagert waren, stand nun ein Diener mit einem gesattelten Pferd bereit und erwartete den Gerichtsschreiber. Mit schnellen Schritten kam er durch den Torbogen der Vorburg und überquerte die steinerne Bogenbrücke, welche über den Wassergraben führte, der das Schloss samt der Vorburg umgab. Wortlos stieg er auf das Pferd und nickte dem Diener zu, bevor er die Zügel anzog und durch das geöffnete Tor des Torhauses über eine weitere Brücke ritt und auf den Weg ins Dorf einbog.

Grau und nasskalt lag der Nebel in den kahlen Kronen der Bäume, die zu beiden Seiten des Weges als eine Allee angeordnet waren. Mit wehendem Mantel ritt der Gerichtsschreiber die Allee entlang. Sein brauner Dreispitz war nass von dem leichten Nieselregen, der eingesetzt hatte. Auf beiden Seiten des Weges öffnete sich das Gelände in Richtung des Kirchdorfes zu kleinen, mit Hecken abgegrenzten Wiesen und Gärten, teilweise mit Obstbäumen besetzt. Hier und da dazwischen lag ein größeres Feld, auf dem Winterklee und allerlei andere Sträucher wuchsen. Die Erntezeit war bereits vorbei, und so lagen die Felder im Winter weitgehend brach.

Zur Rechten ritt der Gerichtsschreiber an einem Gehölz vorbei, in dem sechs mächtige Eichen eine Art Trichter zu beschreiben schienen. An der offenen Seite stand mittig ein hoher Mast. Hierauf pflegten die Schützen im Dorf einen Holzvogel anzubringen und diesen mit Armbrüsten oder Musketen von der Stange zu schießen, um so ihre Könige zu ermitteln. Die Gräfin hatte dieses Ritual nie gern gesehen, da ihr erstens als Frau die „Königswürde“ stets verwehrt geblieben war und sie es zweitens nicht guthieß, dass so eine Parallel-Hierarchie im Lande herrschte. Für eine im Zeitgeist des Absolutismus lebende Landesherrin war dies ein absoluter Dorn im Auge.

An dieser Schießrute oder auch „Scheetruut“, wie dieser Ort im Volksmund genannt wurde, beeilte sich der Gerichtsschreiber ganz besonders, vorbeizureiten und diesen hinter sich zu lassen. Der Ort war ihm nicht geheuer, zumal berichtet wurde, dass sich hier bereits Überfälle auf Reisende ereignet hätten. Die lederne Dokumententasche umgehängt, gelangte er schließlich ins Kirchdorf und begab sich dort auf direktem Wege zum Weinhaus, das neben der Nutzung als Versammlungs- und Gerichtsstätte zudem als Gastwirtschaft und einzige Herberge für Reisende im Ort genutzt wurde.

Auf dem Platz vor dem Weinhaus stand eine mächtige Linde. Neben dieser stieg der Gerichtsschreiber vom Pferd und band die Zügel an ein Holzgestell mit nebenstehender Pferdetränke. Er ging mit schweren Schritten zur Eingangstür des Weinhauses und öffnete diese. Als er mit seinem nassen Mantel und Hut sowie der ledernen Dokumententasche in den Gastraum eintrat, waren dort allerhand Leute, die an Holztischen auf Stühlen und Schemeln saßen. Einige spielten Karten und rauchten Pfeife, sodass der mit Kerzen beleuchtete Raum durch den Tabakdunst eine schwere Atmosphäre bekam. An der einen Wand war ein offener Kamin angeordnet, in dem ein Feuer brannte. Auf der anderen Seite des Raumes befand sich eine Art Theke, wo eine Kellnerin die tönernen Krüge der Gäste mit Bier aus einem Holzfass füllte.

Die Stimmung war ausgelassen, und ein lautes Gerede erfüllte den Raum, dann und wann unterbrochen von lautem Gelächter. Den Gerichtsschreiber beachteten die Gäste nicht weiter, als er die Gaststube betrat. Er blickte sich im Raum um, denn er suchte nach einem der Dorfscheffen. Sein Blick wanderte von Tisch zu Tisch, bis er bei dem prasselnden Kaminfeuer stehen blieb. Nach einem kurzen Moment trat der Gerichtsschreiber an den Kamin und neigte sich mit ausgestreckten Händen zum Feuer, um sich zu wärmen.

„Die Wärme tut gut an so einem Tag, nicht wahr?“ Der Gerichtsschreiber wandte sich mit fragendem Blick zu der Stimme um, die er auf einmal hinter sich gehört hatte. Dort stand Marie, die Tochter des Weinhauswirtes, die die Gäste bediente.

„Ich meine das Feuer im Kamin, es wärmt an so einem Tag. Es ist doch ziemlich kalt, nicht wahr?“, sagte sie noch einmal etwas unsicherer zum Gerichtsschreiber, denn dieser starrte sie immer noch wortlos an.

„Ja, ganz recht. Es ist wirklich kalt und nass“, sagte dann der Gerichtsschreiber, der langsam aus seinem Zustand der Abwesenheit zu erwachen schien.

„Ist einer der Scheffen hier, oder besser noch der Vorsteher Wienands?“, fragte er Marie.

„Ja ... er sitzt dort hinten. Der Tisch am Fenster, bei Veith Derichs, Hermann Bolten und Aloysius Meuters. Soll ich ihm Bescheid geben?“, fragte Marie verwundert. Was konnte der Gerichtsschreiber denn nur wollen an so einem Tag, dachte sie bei sich. Aber der Gerichtsschreiber antwortete ihr nicht. Er ging geradewegs auf den Vorsteher der Dorfscheffen zu und stellte sich direkt neben ihn an den Tisch. Als der Scheffe ihn bemerkte, sah er ihn abfällig an.

„Na, wen haben wir denn hier, den Schreiberling ihrer hochwohlgeborenen, allerdurchlauchtigsten ... und so weiter und so fort. Was für wundersame und gemeinnützige Dinge hat sich die Gräfin denn wohl nun wieder einfallen lassen, wozu sie zu so unchristlichem Wetter ihren treuen Diener in unser schönes kleines Kirchdorf entsendet, wenn ich untertänigst fragen darf?“, fragte der Scheffe mit einem sarkastischen Unterton.

Aber der Gerichtsschreiber sagte hierauf zunächst nichts, sondern schaute ihn nur entgeistert an. Dann öffnete er wortlos die Metallschnalle seiner Dokumententasche und entnahm eine Pergamentrolle, die er dem Scheffen entgegenhielt. Finster sagte der Gerichtsschreiber dann zu ihm: „Ihro hochwohlgeborene Gräfin von Berlepsch, Landesherrin der reichsfreien Herrschaft Myllendonk, wurde am heutigen Tage in die Ewigkeit abberufen. Teile dies den Untertanen durch Anschlag an der Kirchpforte und durch Ansage alsdann unverzüglich mit.“ Überrascht und ungläubig auf das Pergament blickend, nahm der Scheffe dieses entgegen, rollte es aus und las, was darin geschrieben stand. Als er wieder aufblickte, sah er dem Gerichtsschreiber erst ernst in die Augen, bekreuzigte sich dann und nickte langsam.

Darauf wandte sich der Gerichtsschreiber um und verließ zügig die Gaststube. Die übrigen Männer am Tisch des Scheffen sahen ihn fragend an.

„Die Gräfin ist tot ... hört ihr, sie ist tot.“

Langsam kam über sein zunächst ausdrucksloses Gesicht ein Lächeln.

„Sie ist tot, hört ihr, der Spuk hat ein Ende!“

Der Scheffe stand auf und rief allen im Raum zu, sie mögen leise sein und ihm zuhören.

„Hört alle her: Die Gräfin Berlepsch ist tot, sie ist gestorben! Der Gerichtsschreiber hat mir soeben mitgeteilt, ich solle es allen Untertanen ansagen!“

Für einen Augenblick schien nun die Welt stillzustehen. Alle im Raum blickten den Scheffen mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern an, so als hätte er ihnen gerade mitgeteilt, dass der Himmel ihnen auf den Kopf fallen würde. Dann blickten sich die Leute im Raum gegenseitig an, und ein leises Raunen und Tuscheln erfüllte den Raum. Langsam wurde das Raunen immer lauter, und es mischte sich erst leises Lachen darunter, bis es dann zu einem Jubel anwuchs, der die ganze Gaststube erfasste. Allerhand Schmährufe wurden laut, und ein wildes Durcheinander brach durch den einstimmigen Jubelruf, den die Gäste dreifach auf ihr Dorf und ironischerweise auch auf die Gräfin ausbrachten.

„Jetzt wird alles gut!“ und „Schlimmer kann es nicht werden!“, riefen die Gäste, und auch der Scheffenvorsteher erhob seinen Becher und prostete gut gelaunt den anderen zu. Nur der alte Aloysius saß mit ernster Miene auf seinem Platz am Tisch des Scheffenvorstehers und sagte nichts. Er schaute nachdenklich in die feiernde Menge und schüttelte leicht den Kopf. Marie, die Tochter des Weinhauswirtes, trat an ihn heran und beugte sich zu ihm herab. „Aloysius, was hast Du? Alle anderen feiern, und Du siehst aus, als wäre Dir das Wetter draußen ins Gesicht geschrieben.“

Aloysius legte seine faltige Hand auf die von Marie. „Ach, mein liebes Kind, sieh sie Dir doch an. Jetzt fühlen sie sich befreit von der Pein, welche die Berlepsch über uns gebracht hat. Aber wer wird ihr nun nachfolgen? Ihre Söhne sind zwar tot, doch irgendjemand wird an ihre Stelle treten, und was dann?“, sagte der alte Aloysius zu Marie.

Darüber hatte sie gar nicht nachgedacht. Ihr Blick strich fragend und nachdenklich über die feiernde Menge im Raum, und der Anflug von Aloysius' dunkler Vorahnung erfasste auch sie mit einem Mal.




4. Meldung nach Mainz

Der Bote, der die Nachricht vom Tod der Gräfin an den Hof des Mainzer Erzbischofs bringen sollte, hatte sehr viel Mühe damit. Zu dieser Jahreszeit waren die Wege rund um die Donk so gut wie unpassierbar. Da wegen der Misswirtschaft der Gräfin und ihrer Beamten die Schuldenlast der Herrschaft so enorm groß war, waren gute Pferde knapp geworden. Die wenigen, die es in der Herrschaft noch gab, gehörten fast alle den reicheren Bauern, die etwas größere Felder hatten. Die Vielzahl der kleineren Landwirtschaften verfügte gerade einmal über ein paar Flecken Ackerland und Obstwiesen mit kleinen Gärten dazwischen. Diese lagen häufig nicht einmal zusammen, sondern waren durch Erbfolge zersplittert und mit Hecken umgeben, um sie gegenüber den Nachbargrundstücken abzugrenzen.

Die Erträge dieser Kleinstwirtschaften waren mager, denn an effektive Landwirtschaft mit modernen Methoden war so nicht zu denken. In der Regel wurden Ochsen zum Pflügen der wenigen Felder verwendet, die von ihrer Größe her ein gewisses Mindestmaß hatten, um den Einsatz eines Pfluges zu ermöglichen.

Wegen des Mangels an Pferden war der zum Boten bestimmte Bursche, ein junger Kerl namens Heinrich, auf die Postkutsche angewiesen. Diese machte einmal in der Woche auf dem Weg zwischen den größeren Nachbarstädten in der Herrschaft Halt. Aber auch die Postkutsche hatte es mitunter schwer, ihren Weg ohne Verspätungen zu bewältigen, denn die Bruchwälder und Sümpfe, welche die Donk umgaben, wurden besonders im Winter zu einem regelrechten Meer aus Sumpf und Wasser, und die Donk ragte dann wie eine Insel daraus empor. Über lange Strecken führte der Weg zur Herrschaft über Wasserwege, die nur passierbar waren, wenn sie nicht zugefroren waren.

Als die Postkutsche endlich das Dorf erreichte und nach dem Wechsel der Pferde und einer mehrstündigen Rast weiter in die nächste Stadt fuhr, saß Heinrich ebenfalls darin, den versiegelten Brief bei sich in der ledernen Posttasche. Eine Nachricht von dieser Wichtigkeit musste in jedem Fall persönlich zugestellt werden.

Seine Reise sollte fast fünf Tage dauern, bis er schließlich in Mainz eintraf und der Wache am Tor des Mainzer Regierungspalastes die Nachricht übergab. Weiter vorgelassen wurde Heinrich nicht. Die Wache im Torhaus nahm den Brief entgegen und brachte ihn zur Poststube im Palast, von wo aus alle Korrespondenz ein- und abging. Hier nahm ein Schreiber den Brief auf und sichtete das Siegel, welches darauf hindeutete, dass es sich um eine wichtige Nachricht handelte. Solche Nachrichten durften nur von höheren Beamten geöffnet und gelesen werden, weshalb der Schreiber den Brief einen der Sekretäre überbrachte. Dieser brach das Siegel und las mit ungerührter Miene den Inhalt. Daraufhin gab er dem Schreiber ein Säckchen mit Münzen und befahl ihm, dieses dem Boten für seine Mühe auszuhändigen.

Heinrich wartete immer noch am Torhaus, als der Schreiber mit durchgestreckten Rücken und erhobenen Kinn eintrat und bei der Wache nach dem Boten verlangte. Mit einem kurzen Fingerzeig wies die Wache zu Heinrich, der prompt aufstand und sich als den besagten Boten zu erkennen gab.

„Für seine Dienste, die Er der Herrschaft erwiesen hat.“

Mit diesen Worten überreichte der Schreiber Heinrich schnippig das Säckchen mit den Münzen und winkte ihm sogleich darauf zu, um damit Heinrich zu verstehen zu geben, dass er gehen soll.

Heinrich blickte auf das Säckchen, dann blickte er den Schreiber an, der ihn mit arroganter Miene nochmal einen Wink gab. Heinrich verneigte sich leicht und trat dann rückwärts aus dem Torhaus. ´Zehn Tage Reise, für ein paar Groschen.´ dachte Heinrich bei sich. Er war froh, dass er nun wieder nach Hause zurückkehren konnte. Die Arbeit in der Schreinerei wartete auf ihn, die sein Vater in der Zeit von Heinrichs Abwesenheit alleine weiter führen musste.

Es war bereits Anfang Dezember und das Wetter hatte sich weiter verschlechtert. Bald sollten die Wege unpassierbar werden, daher beeilte sich Heinrich, wieder in seine Heimat zu kommen. Er dachte an das bevorstehende Weihnachtsfest und an die Zeit mit Freunden und Familie, mit denen am Heiligen Abend und am Weihnachtsfeiertag traditionell gefeiert wurde. Es würde wohl einen Kaninchenbraten geben, von den Tieren die in den Ställen hinter der Werkstatt gehalten wurden, gefüllt mit Äpfeln aus dem Herbst und im Keller waren noch genug Bodenfrüchte aus dem Garten eingelagert. Heinrich und sein Vater waren als Handwerker in der glücklichen Lage noch einen Garten und eine kleine Obstwiese bei ihrem Haus zu besitzen und davon ihr Fortkommen noch aufbessern zu können. Seit dem Tod von Heinrichs Mutter war es schwer geworden, denn seinen Vater verließen ebenfalls langsam aber sicher die Kräfte, um in der Schreinerei mitzuarbeiten. Von seinem Vater hatte Heinrich den Beruf des Schreiners erlernt und irgendwann sollte er den Betrieb alleine übernehmen.

„Du brauchst endlich eine Frau an Deiner Seite.“, lag ihm sein Vater ständig in den Ohren. Heinrich erinnerte sich an seine Worte, als er in Postkutsche Richtung Heimat saß und er dachte an Marie, die Tochter des Weinhauswirtes. Für sie schlug sein Herz und auch Marie hatte gefallen an dem jungen Schreiner gefunden. Ihr Vater war jedoch noch nicht überzeugt, dass Heinrich für ihre Tochter der richtige Mann sei. Das musste er ihm noch beweisen und Heinrich war fest entschlossen, dies auch zu tun.

Währenddessen hatte der Beamte in der Poststube im Mainzer Palast den Brief den Heinrich abgegeben hatte gelesen. Ohne eine Miene zu verziehen, verlangte er nach Feder und Tinte, kritzelte ein paar Worte auf einen Zettel und legte den geöffneten Brief in eine der ledernen Postmappen, welche mit goldfarbenen Buchstaben verziert war. Dann rief er einen der Schreiber zu sich, gab ihm die Postmappe mit dem Zettel darin und sagte zu ihm: „Bringe er die Nachricht zu Graf und Gräfin Ostein und beeile er sich.“ Mit einer kurzen Verneigung schritt der Schreiber rückwärts aus dem Zimmer und ging los, um seinen Auftrag zu erfüllen.

In einem Nebentrakt des Palastes saßen ein fein gekleideter Herr lesend an einem Schreibtisch, während im Kamin ein Feuer prasselte. Auf einem mit grün-gelben Ranken bestickten Sofa saß eine Dame mit einem Tuch in einem Stickrahmen in den Händen und ließ eine Nadel mit Faden durch den Stoff gleiten. Mit ihr auf dem Sofa saß noch eine ältere Hofdame, die ebenfalls Stickte und dem Plaudern der Dame neben ihr mit leichtem Nicken zu lauschen schien. Es schien ihr sichtlich schwer zu fallen beiden Aufgaben, Sticken und Zuhören, gleichzeitig ihre volle Aufmerksamkeit widmen zu können. Es waren die Gemächer des Grafen Ostein und seiner Gattin, die Schwiegertochter der Gräfin gewesen war. Zumindest war sie dies bis zum Tod ihres ersten Gemahls, des Sohnes der Gräfin Berlepsch. Die Unterhaltung der Damen und das vertiefte Lesen des Grafen Ostein wurden plötzlich unterbrochen, als es an der Tür klopfte und ein Diener mit gesenktem Oberkörper in das Zimmer eintrat.

„Ich bitte um Verzeihung, ein Bote aus der Poststube hat eine Nachricht an die Gräfin Ostein abgegeben.“, sagte der Diener mit leiser Stimme.

„Für die Gräfin?“, antwortete Graf Ostein verwundert, „Was für eine Nachricht? Von wem ist sie?“

Die beiden Damen auf dem Sofa blickten erstaunt auf und legten dabei ihre Stickrahmen beiseite.

„Ein Bote aus ´Myllendonk´ gab sie am Tor ab.“ Mit diesen Worten streckte der Diener die Postmappe mit dem Zettel aus der Poststube dem Grafen entgegen. Der Graf nahm beides und las den Zettel. Danach klappte er die Postmappe auf und nahm den Brief heraus, der ebenfalls in der Postmappe lag. Es war der Brief, den Heinrich vor Kurzem am Torhaus abgegeben hatte und Graf Ostein las ihn schweigend. Nach einer kurzen Weile, in der im Zimmer absolute Stille geherrscht hatte, stand die Gräfin auf und ging ein paar Schritte auf ihren Ehemann zu. „Nun? Was steht in diesem Brief? Sind es Nachrichten für mich?“. Der Graf sagte eine Weile lang nichts und studierte leise vor sich her murmelnd den Inhalt des Briefes. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die Gräfin war bereits ganz ungeduldig geworden, blickte der Graf mit nachdenklichem Gesicht auf und schaute fragend zum Fenster.

„Nun? Ist es von Belang oder nicht?“ Die Gräfin Ostein wurde langsam sichtlich nervös, denn die Neugier übermannte sie mit jedem Augenblick immer mehr, den der Graf schweigend zum Fenster sah. Endlich wandte er sich seiner Gattin zu und begann zu erklären: “Da steht, dass die Mutter Deines verstorbenen Mannes ebenfalls in die Ewigkeit abberufen wurde. Als einziger noch lebenden Anverwandten fällt daher Dir meine Liebe das gesamte Erbteil zu.“

„Die alte Berlepsch ist tot?“, fragte die Gräfin Ostein mit gespielt gleichgültiger Stimme. Denn in Wahrheit war sie innerlich sehr aufgewühlt, ja fast euphorisch. Mit ihrer Schwiegermutter hatte sie nie ein sehr gutes Verhältnis gehabt, auch zu Lebzeiten ihres ersten Mannes schon nicht. Ehrlicherweise hatte sie auch nicht damit gerechnet die alleinige Erbin zu sein. Eher hätte sie geglaubt, dass die Verstorbene alles der Kirche vermachen oder zu Lebzeiten verprassen würde, als ihrer ungeliebten Schwiegertochter auch nur einen Taler zu hinterlassen.

„Ja, das steht hier in dem Brief. Der Amtmann der Herrschaft lässt es Dir ausrichten, aus.....MYLLENDONK, oder wie auch immer.“, sagte Graf Ostein. „Und Du, meine Liebe, sollst Erbin dieser Herrschaft und aller beweglichen und unbeweglichen Güter samt Untertanen sein.“

Die Gräfin tat immer noch desinteressiert und sagte „Ach wirklich?“ Nur an ihrem Glucksen konnte man ihre Schadenfreude erkennen.

„Tatsächlich“, sagte der Graf darauf mit immer noch nachdenklicher Miene, „aber es lägen wohl sehr viele Schulden auf der Herrschaft, daher seien allerlei Rechtshändel im Gange und die Untertanen seien zu störrisch, um ihren Bürgschaften nachzukommen.“ Die Laune der Gräfin fiel abrupt ab, als der Graf das Wort „Schulden“ aussprach.

„Ach, Schulden.....ich wusste, die Sache hat einen Haken. Nein danke, für Schulden gebe ich nichts. Verkauf dann doch bitte alles und wir sind die Angelegenheit los.“

„Es ist aber eine reichsunmittelbare Herrschaft, bedenke welchen Status wir dadurch erhalten. Es würde uns in den Reichsgrafenstand erheben und wir wären dem Kaiser direkt unterstellt.“, wandte der Graf ein. „Außerdem würden die Untertanen dann die Zeche für die Ausschweifung Deiner vormaligen Schwiegermutter ganz alleine zahlen müssen, wenn wir die Herrschaft verkauften.“

Die Gräfin war nicht besonders amüsiert über den Einwand ihres Gatten. „Und? Was kümmern uns die Untertanen? Diese hätten eben nicht bürgen sollen für diese ganzen Eskapaden, dann hätten sie jetzt auch nicht diesen Schlamassel, in dem sie da stecken. Und überhaupt, was haben wir davon dem Kaiser direkt etwas schuldig zu sein? Am Ende zahlt man dann nur noch mehr für irgendwelche Kriege oder sonst irgendeine Fehde, die das Reich hat mit sonst wem. Aber bitte, wenn Du meinst mein lieber Gemahl, dann lasse doch Deinen Geschäftssinn walten und richte diesen Zwergstaat eben wieder auf?! Vielleicht gelingt es Dir ja, dass Du die Schulden tilgst und vielleicht wieder Einnahmen herausbekommst aus diesem Trümmerhaufen von Reichsherrschaft! Vielleicht wird es Dir ja der Kaiser Danken. Das Untertanenpack sicher nicht“

Verächtlich wandte sich die Gräfin ab und machte eine abweisende Handbewegung zu ihrem Mann. Ohnehin wäre nach den Maßstäben des 18. Jahrhunderts das Erbe nicht in den alleinigen Besitz der Gräfin übergegangen, sondern dem Grafen wäre als Ehemann auch hier die Verwaltung des Gesamtvermögens zugefallen. Ein wahres Mitspracherecht war selbst den adligen Frauen in dieser Zeit verwehrt geblieben.

Die Gräfin Berlepsch hatte hierin sicher eine Ausnahme dargestellt, aufgrund der besonderen Umstände ihres Lebens.

Graf Ostein stellte sich hinter das Sofa, auf dem die Gräfin saß und legte beschwichtigend seine Hand auf ihre Schulter. „Aber meine Liebe, sei doch bitte nicht pikiert. Ich wollte Dich nicht kränken
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